
Sinnliches  Erlebnis  eigener
Art:  Benjamin  Perry
Wenzelberg  destilliert  aus
„Ulysses“ von Joyce eine Oper
geschrieben von Werner Häußner | 16. März 2026

Aimee Kearney als Molly Bloom in der Oper „Nighttown“
nach James Joyces „Ulysses“ in Den Haag. (Foto: Reinout
Bos)

Die  Herausforderung,  sich  lesend  in  diesen  Wortstrom  zu
stürzen, ist immens – und nicht jeder, der über Leopold und
Molly  Bloom,  Stephen  Dedalus  und  Buck  Mulligan  sowie  das
Dublin  des  16.  Juni  1904  spricht,  dürfte  sich  durch  das
halbtausendseitige  literarische  Monstrum  von  James  Joyce
gekämpft  haben.  Umso  gewagter,  aus  der  singulären
literarischen  Erscheinung  namens  „Ulysses“  eine  Oper  zu
destillieren.
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James Joyce folgt einer inneren Dramaturgie, die kaum mit den
Erfordernissen  des  Genres  „Oper“  kompatibel  ist,  und  die
Erzähltechniken dieser „spaßhaft-geschwätzigen allumfassenden
Chronik“ – so der Autor selbst – sind so vielfältig, dass eine
musiktheatrale  Verdichtung  unmöglich  scheint.  Ist  sie  aber
nicht:  Der  amerikanische  Komponist,  Dirigent,  Pianist  und
Countertenor  Benjamin  Perry  Wenzelberg  hat  es  gewagt  und
beeindruckend bewältigt. In der 2022 für die Lowell House
Opera (älteste Opern-Compagnie von New England in Harvard/USA)
geschriebenen Oper „Nighttown“ dampft er „Ulysses“ auf einen
(Alb-)Traum  des  Paares  Leopold  und  Molly  ein.  „Operatic
reimagining“ nennt Wenzelberg sein Experiment auf ein eigenes
Libretto, für das er den amerikanischen Kompositionspreis 2023
gewonnen hat.

Jetzt erlebte der knapp zweistündige musikalische Irrgarten
seine europäische Erstaufführung in Den Haag. Zu verdanken ist
sie  der  Dutch  National  Opera  Academy  (DNOA),  mit  der
Wenzelberg als Dirigent eng verbunden ist. Ihr künstlerischer
Leiter,  der  irische  Tenor  Paul  McNamara,  hält  es  für
unabdingbar, den Stipendiaten der Academy – die als eine Art
nationales  Opernstudio  jungen  Solisten  einen  Berufseinstieg
ermöglichen  will  –  zeitgenössisches  Musiktheater  nahe  zu
bringen. Ein Projekt, das voll und ganz gelungen ist.

Düsterer Hades des seelischen Innenraums

Die Klammer bildet das Paar Molly / Leopold, das zu Beginn auf
der  reduzierten  Bühne  Robert  Chevaras  –  gleichzeitig  der
Regisseur – in einer Matratzengruft liegt. Ein paar Stühle und
ein  silbriger,  mit  dem  Licht  (Jasper  Nijholt)  die  Farbe
wechselnder  Streifenvorhang  genügen.  Hinter  der  textilen
Grenze  spielt  das  15köpfige  Orchester  unter  Leitung  des
Komponisten, denn der Saal im Amare-Kulturzentrum, Sitz des
Konservatoriums von Den Haag, hat keinen Graben. Die Zeit
tickt  vorbei,  und  als  das  Orchester  den  Uhrenrhythmus
aufnimmt, beginnt Leopold Blooms Reise mit dem Frühstück aus
der vierten Episode des Buchs. Bald wird „La ci darem“ aus
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Mozarts  „Don  Giovanni“  zitiert,  das  hinfort  immer  wieder
Ankerpunkte im Strom der Musik setzt.

Was dann folgt, orientiert sich locker am Fortgang der Odyssee
Blooms durch Dublin, konzentriert auf Themen wie Begegnung,
Beziehung,  Eros  und  Sexualität,  Kommunikation  und
Sprachlosigkeit. Auch die Momente „realistischer“ Interaktion
zwischen  den  auftretenden  Figuren  tragen  einen  Hang  zum
Fantastischen in sich. Immer entschiedener werden die Akteure,
denen  Lidewij  Merckx  einen  üppigen  Kostümmix  aus
Jugendkulturklamotten und überbordender Stilistik anzieht, zur
„persona“ in übertragenem Sinn: Sie brechen aus ihren Rollen
als  erzählende  Individuen  aus  und  scheinen  Gedanken  und
Gefühle zu repräsentieren. In einer düsteren Hades-Atmosphäre
oder in grellem Schlaglicht mäandern sie hinter und vor den
Vorhang, reflektieren sich selbst und werden zu Symbolfiguren
von inneren Antrieben, Gelüsten, Zwängen, Obsessionen.

Wenzelberg hat mit diesem Personal ein Panoptikum erschaffen,
das gewisse Ähnlichkeiten mit dem Zaubertheater von Hermann
Hesses „Steppenwolf“ aufweist und das Pandämonium aufgreift,
mit dem Joyce im Bordell der Bella Cohen die tiefsten Abgründe
der menschlichen Seele und ihrer Begierden ausleuchtet. Dass
in  Wenzelbergs  Adaption  Bell*Cohen  eine  nonbinäre,
geheimnisvoll changierende Figur ist, macht die Szenerie nur
noch brisanter.



Reduzierte Mittel, Konzentration auf die Figuren: Robert
Chevaras Bühne für „Nighttown“. (Foto: Reinout Bos)

Am Ende kehrt der Odysseus Leopold heim, wie es im Buche
steht, und Wenzelberg beschließt seine Oper mit einer Essenz
des Monologs von Molly Bloom, zitiert wörtlich dessen letzte
Sätze. Die Regie von Robert Chevara lässt das Ende offen, wenn
zu flirrenden Arpeggien Molly und Leopold berührungslos Rücken
an Rücken im Bett liegen.

Überzeugende junge Darsteller



Salvador Simão (Dedalus) und Jaap van
der  Weel  (Leopold).  (Foto:  Reinout
Bos)

Durch und durch überzeugend agieren die jungen Darsteller. Die
fertig ausgebildeten Sängerinnen und Sänger demonstrieren ein
hohes vokales Niveau, dem auch ein paar festgesungene Töne, zu
neutral  gebildete  Phrasen  oder  flache  Höhen  keinen
entscheidenden  Abbruch  tun.

Herausragend  Aimee  Kearney  als  Molly  Bloom  mit  klarer
Artikulation  und  einem  glänzenden  Sopran  mit  entschieden
fokussiertem Zentrum. Der gerade einmal 25 Jahre alte irische
Tenor Cathal McCabe zeigt als Buck Mulligan die fiesen wie die
verletzlichen Seiten des Gefährten von Stephen Dedalus, den



Salvador Simão mit ausgereifter, gestaltungsfähiger Stimme zu
einer körperlich und seelisch schillernden Figur entwickelt.
Nicht  umsonst  hat  der  portugiesische  Tenor  den  16.
Internationalen  Cesti-Gesangswettbewerb  der  Innsbrucker
Festwochen der Alten Musik 2025 gewonnen und ist im Wiener
Konzerthaus aufgetreten.

Als Leopold Bloom zeigt sich Jaap van der Weel als versierter
und wandlungsfähiger Gestalter. Milan de Korte genießt die
untergründige  Figur  Bell*Cohen,  der  Dubliner  Circe,  deren
suggestive Kraft Menschen tatsächlich in „Schweine“ verwandelt
und die verborgenen und verdrängten Seiten ihrer Sexualität
herauslockt. Maura Wesseling glänzt stimmlich als Nausicaa mit
sattem, glutvollem Sopran. Außer Konkurrenz: Selva van der
Leeuw spielt ihre Kinderrolle mit unglaublicher Sensibilität.
Der  Zuschauer  darf  sich,  angeleitet  von  Wenzelbergs
atmosphärisch  geprägter,  schweifender,  jedoch  nicht  ins
Formlose  ausschweifender  Musik,  dem  Fluss  der  Eindrücke
hingeben:  Ein  anspruchsvoller  Genuss,  vergleichbar  mit  der
Lektüre des „Ulysses“, aber nahbarer als das Buch und dank der
musikalischen Verdichtung ein sinnliches Erlebnis eigener Art.

Wenn Molly Bloom Konsonanten
knattert: Das „Now!“-Festival
schmückte  sich  mit  einer
Uraufführung  von  Rebecca
Saunders
geschrieben von Anke Demirsoy | 16. März 2026
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Das  1990  gegründete  Ensemble  Musikfabrik  zählt  zu  den
führenden  Klangkörpern  der  zeitgenössischen  Musik  (Foto:
Katharina Dubno)

Prozesse  des  Übergangs  rückte  das  am  Wochenende  zu  Ende
gegangene Essener Festival „Now!“ für Neue Musik in den Fokus.
Exemplarisch spiegelte sich das diesjährige Motto „Transit“ in
den  monumentalen  Gurreliedern  von  Arnold  Schönberg:  Ein
Schlüsselwerk an der Nahtstelle zur Moderne, das aufgrund der
verlangten Riesen-Besetzung mit mehr als 400 Interpreten nur
selten zur Aufführung gelangt. In der Philharmonie Essen war
es in der reduzierten Fassung von Erwin Stein zu erleben,
gewissermaßen  in  einer  Taschenversion  mit  „nur“  rund  100
Musikern und 200 Choristen.
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Rebecca Saunders, die
im  Juni  2019  den
Ernst  von  Siemens
Musikpreis  entgegen
nahm,  zählt  zu  den
führenden
Komponistinnen
unserer  Zeit  (Foto:
Astrid Ackemann)

Von Übergängen und von der Faszination an der Zusammensetzung
von Klängen sprach die Komponistin Rebecca Saunders in einer
öffentlichen Einführung vor Beginn des 11. Festival-Konzerts.
Etwa 100 Jahre nach den Gurreliedern komponierte die in Berlin
lebende Britin ein Raumklang-Stück nach dem berühmten Monolog
der Molly Bloom aus dem Roman „Ulysses“ von James Joyce. Einen
Teil daraus mit dem Titel „Nether“ hat sie jetzt überarbeitet
und  verlängert.  Saunders,  im  Juni  2019  mit  dem  Ernst  von
Siemens  Musikpreis  geehrt,  beschreibt  ihr  Werk  als  ein
Lauschen auf die Stimmen im Kopf, als Tiefenbohrung in eine
verborgene innere Welt.

Kontinuierlich gesteigerte Erregung

Wie ausdrucksstark sie dabei nicht nur mit den Mitteln der
Sprache, sondern auch mit den verschiedenen Klangfarben der
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Instrumente  arbeitet,  demonstrierte  das  in  Köln  ansässige
Ensemble Musikfabrik beim „Now!“-Festival. Von einem mystisch
fernen Pianissimo-Beginn ausgehend, steigern die fabelhaften
Musikerinnen und Musiker die Erregung kontinuierlich. Dabei
wandern  die  Motive  so  raffiniert  durch  die  verschiedenen
Stimmen, dass selbst das aufmerksame Ohr zuweilen zweifelt,
welches Instrument gerade welchen Klang produziert. Wie Janet
Fraser (Sopran) den Text der Molly Bloom wispert und haucht,
ihn zuweilen singt, dann hinter vorgehaltener Hand erstickt
murmelt  oder  in  einem  wahren  Konsonanten-Gewitter  heraus
knattert, ist ohnehin ein Ereignis.

Dirigier-Spaß der demokratischen Art

Eine  konzertante  Aufführung  von  Stephan  Winklers  kleinem
Musiktheater  „Schweres  tragend“  für  zwei  Sänger,  fünf
Instrumentalisten und Elektronik hatte den Abend eröffnet. Die
Geschichte von Gisela aus Schwabing, einer Institution der
Münchner Nummernkabarett-Szene, zerfällt dabei in zwei Teile.
Im Opernteil findet zwischen Sachika Ito (Sopran) und Daniel
Gloger  (Countertenor)  szenische  Interaktion  statt.  Indessen
rutschen die Sänger völlig in den Hintergrund, sobald Thomas
Hupfer als „Erzähler“ auftritt. Die Lippen zur Stimme von
Stephan Winklers Freund Max Goldt bewegend, die vom Zuspiel-
Band  kommt,  verleiht  er  der  Geschichte  einen  unerwartet
nüchternen Anstrich.

Ein nachgerade unterhaltsames Ende findet der Konzertabend mit
dem  Stück  „Intermezzi“  des  griechisch-französischen
Komponisten Georges Aperghis. Das liegt nicht nur an den mit
Doppeltrichtern ausgestatteten Instrumenten der Blechbläser,
die ungewöhnliche Spaltklänge erzeugen, sondern auch an der
kommunikativen  Situation  der  im  Kreis  aufgestellten
Musikerinnen  und  Musiker.

Die beweisen reihum ihre Qualitäten, die auch in das Feld der
Komik hinein reichen. Da greift die Flötistin Helen Bledsoe
plötzlich  zur  Gitarre  und  lispelt  dazu  mit  Kleinmädchen-



Stimme. Florentin Ginot unterstreicht sein wildes Kontrabass-
Solo durch lautes Hecheln und Keuchen. An dem Klarinettisten
Carl Rosman, der in sein Instrument hinein brabbelt wie ein
Weltmeister,  ist  ein  veritabler  Stimmkünstler  verloren
gegangen. Mit dem Dirigat wechseln sich die Ensemblemitglieder
sowieso ab. Anders als bei Wolfgang Amadeus Mozart ist dieser
musikalische Spaß offenbar demokratischer Natur.


